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Bericht über die Veranstaltung 
Matinee im Dachcafé 

von Angelika Grünberg M. A.

Prof. Dr. Dr. Rolf Haubl, 1951 geboren, studierter und promovierter Germanist und Psychologe, ist seit 2003 stellvertretender geschäftsführender Direktor am Sigmund-Freud-Institut (SFI) in Frankfurt. Dort leitet er den Forschungsschwerpunkt „Psychoanalyse und Gesellschaft“. An der Johann Wolfgang Goethe-Universität hat er eine Professur für Soziologie und psychoanalytische Sozialpsychologie am Fachbereich Gesellschaftswissenschaften inne. Zuvor war er lange Jahre an der wirtschafts- und sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität Augsburg tätig. Sein dortiger Arbeitsschwerpunkt: Profilierung des Studiengangs Sozioökonomie, bis zu dessen Einstellung. Aktuelle Forschungsgebiete sind u. a. sozialwissenschaftliche Emotionsforschung sowie die Verbindung von „Krankheit und Gesellschaft“.
Prof. Haubl beginnt seinen Vortrag mit der Feststellung, dass die krankmachenden Auswirkungen der derzeitigen Ökonomie in den Betrieben generalisierbar seien. Vor zwei Jahren hat er für das SFI, in Zusammenarbeit mit Prof. Dr. G. Günter Voß von der Technischen Universität Chemnitz, Fachbereich Industrie- und Techniksoziologie, die Studie „Arbeit und Leben in Organisationen 2008“ verfasst. Die Erhebung sei veröffentlicht worden, bevor die gegenwärtige Finanz- und Wirtschaftskrise, die eigentlich schon seit fünf Jahren bestehe, im öffentlichen Bewusstsein Platz gefunden habe.

Besagte Studie sei nicht die einzige zu diesem Thema. Ebenso existierten Untersuchungen der Hans-Böckler-Stiftung, bei der gewerkschaftsnahe Betriebsräte nach dem Klima in den Belegschaften befragt worden seien. Auch Krankenkassen und die Bertelsmann-Stiftung mit ihrem „Gesundheits-Monitor“ hätten sich angeschlossen. Zusammenfassend sei zu verzeichnen, dass sich die Ergebnisse all dieser Studien deckten.

Im Fokus der vorgestellten Untersuchung stehe die Frage danach, welchen Belastungen Menschen am Arbeitsplatz heute angesichts des forcierten Wandels und steten Effizienzdrucks Stand halten müssen, und wie sich dies auf die wechselseitig verbundenen Sphären von Arbeit und Leben auswirkt. Die Befragung richtete sich dabei an Supervisor/innen und Organisationsberater/innen. Diese Berufsgruppe sei zur Beleuchtung der Problematik gut geeignet, da sie sozusagen auf der „Hinterbühne“ agiere und sich oft über lange Jahre hinweg mit den jeweiligen Klient/innen beschäftige. In den von den Supervisor/innen immer wieder erkämpften „geschützten Räumen“ seien die Mitarbeiter/innen eher zu offenen Aussagen bereit als in anderen Konstellationen. Positiv empfindet Haubl auch, dass durch die Zusammenarbeit mit der Universität Chemnitz ein Vergleich zwischen Ost und West ermöglicht worden sei. Nach Klärung der Befundlage wurde ein Fragebogen entwickelt, der über die „Deutsche Gesellschaft für Supervision e.V. (DGSv)“ an die betreffende Berufsgruppe versandt worden sei. Die Rücklaufquote habe erfreulicherweise die empirisch auswertbare Anzahl von ca. 1000 Bögen betragen.

Haubl betont, dass es sich bei den befragten Unternehmen zum großen Teil um „Non-Profit-Organisationen“ wie Krankenhäuser und andere Einrichtungen im sozialen Bereich und nur um wenige Wirtschaftsunternehmen gehandelt habe. Festzuhalten sei jedoch, dass sich die Non-Profit-Organisationen immer mehr den Profit-Organisationen anglichen, was sich u. a. an kurzfristigen Planungen mit schneller Effektivität fest mache. Ziele, die sich an einer langfristigen, nachhaltigen Organisationsentwicklung orientieren, würden demgegenüber vernachlässigt.

Der Abteilung „Controlling“ werde in den Betrieben immer mehr Macht zugewiesen. Arbeitsbereiche, die sich nicht rechneten, würden abgestoßen, betroffene Mitarbeiter/innen fürchteten um ihren Arbeitsplatz. Doch auch bei Neueinstellungen gebe es keine Sicherheiten mehr. Mitarbeiter/innen mit den inzwischen üblichen zeitlich befristeten Arbeitsverträgen entwickelten Neid gegenüber Kolleg/innen, die noch einen unbefristeten bzw. langfristigen Vertrag in der Hand hielten. Außerdem machten es die auf Schnelligkeit ausgerichteten Strukturen in den Betrieben unmöglich, sich auf  langfristige Prozesse einzulassen.

„Innovation“ sei das Zauberwort. Wer diese verspreche, gelte als kreativ und signalisiere Effektivität. Innovationsbereitschaft gelte als karrierefördernd. Haubl charakterisiert als paradox, dass angesichts dieser sich überrollenden Innovationswellen die geforderte Anpassung an Veränderungen unmöglich sei. Die Beschäftigten hätten keine Klarheit mehr darüber, wie sie sich bei dem Veränderungstempo anpassen sollten.

In der psychoanalytischen Organisationstheorie existiere der Begriff „psychologischer Vertrag“, welcher implizit mit dem formalen Arbeitsvertrag geschlossen werde. Dieser beinhalte die Erwartung des Beschäftigten an den Arbeitgeber, dass dieser ihn fair behandele, ihn fördere, benötigte Ressourcen bereit stelle, und dass der Beschäftigte für gute Arbeitsleistungen geschätzt werde. Dieser psychologischer Vertrag gelte inzwischen als gebrochen! Die Beschäftigten würden heute weniger als Menschen, sondern vielmehr nur noch als Arbeitskraft, sprich Mittel zur Produktion angesehen und seien weniger bedeutsam als Maschinen. Die Betroffenen fühlten sich übersehen – Leistung werde zwar verlangt, aber nicht anerkannt. Burn Out und Depressionen seien die Folge.

Ein Symbol dafür, dass eine Sensibilisierung in dieser Richtung statt gefunden habe, sei die kollektive Trauer in der Bevölkerung angesichts des Selbstmords von Nationaltorwart Robert Enke. (Dieser litt jahrelang an schweren Depressionen und wurde infolgedessen ärztlich betreut. Laut seines Abschiedsbriefs habe Enke seine Krankheit geheim halten wollen, um sein Privatleben zu schützen und seine Karriere als Fußball-Profi nicht zu gefährden.)

Die Moderatorin merkt an, dass die oberste Führung eines Betriebs, d. h. die Personaler, die momentane Lage erkennen müssten, und fragt, ob dies auch bei den Gruppenleitern in den Abteilungen der Fall sei. Rolf Haubl weist darauf hin, dass diese gar nicht darüber reflektieren dürften, da sie sonst ihren Job nicht weiter ausüben könnten. In den Betrieben gebe es festgelegte Hierarchien. Wer sich vor seine Untergebenen stelle, müsse sich vor dem eigenen Vorgesetzen rechtfertigen. Es würden große Erwartungen an die Vorgesetzten hinsichtlich humanen Verhaltens gestellt. Ein Großteil der Vorgesetzten habe jedoch nicht die entsprechende Gestaltungsmacht. Der Habitus einer Firma werde von oben nach unten weiter gegeben. Wenn z. B. ein Mitarbeiter über den Feierabend hinaus arbeite, würde das vom Vorgesetzen nicht fürsorglich unterbunden, sondern geschätzt und erwartet.

Es lasse sich eine starken Zunahme an psychischen Belastungen erkennen. In der Psychosomatik wisse man, dass z. B. Rückenschmerzen weniger körperliche, vielmehr psychische Belastungen als Ursache hätten. Diese seien ein Zeichen dafür, dass die von den Menschen abverlangte Flexibilität sie nicht zur Ruhe kommen lasse. 

Gleichermaßen schwinde die Kollegialität unter den Mitarbeiter/innen. Eine Veranstaltungsteilnehmerin bekräftigt dies mit ihrer Beobachtung auf einer Krankenhausstation, wo Schwangerschaften von Kolleginnen früher zu großer Freude unter den Krankenschwestern geführt hätten, derzeit jedoch lediglich schlechte Nachrede auslösten. Personalverknappung und verschärfter Arbeitsdruck hätten das Klima verändert. Haubl setzt hinzu, dass durch die Verknappung „guter“ Arbeitsstellen Solidarität aufgekündigt werde und nennt als Beispiel die Entsolidarisierung bei Opel durch den angedrohten Abbau von 9000 Stellen in Deutschland. Das in den USA gebräuchliche „Downsizing“ (engl. für ‚Gesundschrumpfung’, ‚Effizienzsteigerung’) schwappe herüber. Mit welchem menschenunwürdigen Kalkül die Industrie taktiere, zeige die Maßnahme, durch Verschlankung der Mitarbeitzahlen Aktienkurse nach oben zu treiben. Irgendwo müsse dann der Frust hin! Neben psychophysischen Auswirkungen lasse sich eine Zunahme von Subversion und Vandalismus in den Betrieben registrieren.
Der Referent spricht von Gesundheitszirkeln, die in einigen größeren Unternehmen eingerichtet wurden. Diese hätten u. a. zur Aufgabe, psychosoziale Belastungen der Mitarbeiter/innen zu erfassen und zu analysieren. Die damit einhergehende Verbesserung der Zustände, gewerkschaftlich unterstützt, könne Mitarbeiter/innen stärken. In diesem Zusammenhang sei festgestellt worden, dass der sog. „Absentismus“, d. h. die Mitarbeiter/innen meldeten sich krank, ohne krank zu sein, heute von einem „Präsentismus“ abgelöst wurde – man gehe lieber krank zur Arbeit als seinen Arbeitsplatz zu gefährden. Firmenleitungen, die dies nicht unterbänden, würden missachten, dass kranke Mitarbeiter/innen nicht leistungsfähig seien, eine geringere Achtsamkeit gegenüber ihrer Arbeit hätten und somit ein Sicherheits- und Produktivitätsrisiko darstellten. 

Es stelle sich die Frage, wie sich die nötige „Fürsorge“ in den Betrieben stärken lasse. Wenn die „Fürsorge“ für die Beschäftigten immer weniger von den Betrieben bzw. dem Management geleistet werde, müsse die „Selbstfürsorge“ der Beschäftigten gefördert werden. Eine Teilnehmerin mutmaßt, dass es bezüglich dieses Anspruchs Unterschiede zwischen Frauen und Männern geben könnte. Haubl bestätigt, dass Frauen stärker beziehungsorientiert seien als Männer.

Als weiteren belastenden Faktor nennt der Referent „Zielvereinbarungen“, die oft als Anhang eines Arbeitsvertrages oder einer Projektplanung vereinbart werden. In diesen würden Arbeitnehmer/innen verpflichtet, in einem bestimmten Zeitraum eine bestimmte Leistung zu erbringen. Eine Chance hätten alle, welche die Aufgabe schnell bewältigten. Schlecht gestellt sei dahingegen, wer langsamer sei als es das Zeitkontingent zulasse. Man müsse sich sehr gut einschätzen können, um nicht weniger Geld, fehlende Aufstiegschancen und letztendlich Selbstausbeutung zu riskieren. Der Beschäftigte sollte zu einem kompetenten Verhandlungspartner werden, welcher sich über die benötigte Anzahl von Mitarbeiter/innen, das obligate Equipment und die Höhe des Budgets im Klaren sei und dies auch einfordere.

Dazu komme die Notwendigkeit, dass man die Fähigkeit besitze, ausgelastet wenn nicht gar überarbeitet zu wirken. Sonst werde einem schnell ein weiteres Projekt aufgezwungen. Mit einem weinenden Auge fügt Rolf Haubl hinzu, dass sich infolgedessen der Begriff „Darstellungskompetenz“ als neuer Aspekt in die Liste erforderlicher Kompetenzen eingeordnet hätte.

Auf die Frage der Moderatorin, welche Rolle die Betriebsräte heutzutage spielten, nennt der Haubl das Problem, dass diese immer weniger die Mitarbeiter/innen repräsentierten und spricht von schwindendem Vertrauen der Belegschaften in jene institutionalisierten Arbeitnehmervertretungen. Dies betreffe ebenfalls die Personalräte im öffentlichen Dienst.

Er erwähnt die Forderung der Gewerkschaften nach „guter Arbeit“, nach Erwerbsarbeit als sinnstiftender Tätigkeit. (Meine Tischnachbarin meint daraufhin, dass sich die Leute ansonsten den Sinn woanders suchten, was gefährlich werden könnte. A. G.)

Die Moderatorin fragt, wozu Supervision in den Betrieben eigentlich diene. Ein Teilnehmer prangert an, dass sich Arbeitnehmer damit brüsteten, etwas für die Belegschaft zu tun, indem sie dieses Angebot machten. Letztlich sei es jedoch das Problem der Mitarbeiter/innen, daran teil zu nehmen. Haubl sieht Supervision als probates Mittel zur Entschleunigung, zur Reflexion über eigene Ressourcen. Dem oft gehörten Vorwurf, Supervisor/innen hielten den „elenden Zustand“ mit aufrecht, setzt er entgegen, dass er kein Anhänger von Verelendungstheorien sei. 

Es kommt die Annahme auf, dass Zustände in den Betrieben in der Supervision wider gespiegelt und an die Firmenleitung weiter gegeben werden. Haubl betont, dass die Supervisor/innen einen steten Kampf um den „geschützten Raum“ Supervision führten und dass deren Inhalte nicht nach außen dringen dürften. Zu dem Einwand eines Teilnehmers, dass es aber wichtig sei, Mängel nach oben zu berichten, um etwas zu verändern, befindet er, dass dies eher in Form von zusammenfassenden Studien wie der seinen geschehen könne. Diese wird in den nächsten Jahren fortgesetzt werden. 

Die Deutsche Angestellten Krankenkasse (DAK) habe im Jahr 2009 für ihren Gesundheitsreport eine Studie zum Thema „Zusammenhang von Arbeitsbelastung und Medikamentenmissbrauch“ in Auftrag gegeben. Darin sei zu lesen, dass 5 % der Arbeitnehmer/innen ohne die Einnahme von Psychopharmaka ihre Arbeit nicht bewältigen könnten. 20 % seien in ihrem Umfeld daraufhin angesprochen worden, ob sie nicht entsprechende Medikamente einnehmen wollten. Die DAK spreche in diesem Zusammenhang von „Doping“ und zähle als eingenommene Medikamente an erster Stelle Antidepressiva, an zweiter angsthemmende Mittel und an dritter „Ritalin“ auf.

(„Ritalin gehört zur Gruppe der Amphetamine und unterliegt dem Betäubungsmittelgesetz, daher ist jede Verschreibung meldepflichtig. Es ist anregend und produziert pharmakologische Effekte, die denen von Kokain und anderen Amphetaminen ähnlich sind. ... Ritalin soll nach Herstellerangaben Kindern mit ‚hyperkinetischen Verhaltensstörungen im Rahmen einer Gesamttherapie’ verordnet werden. Es ist kein Heilmittel, sondern unterdrückt lediglich Symptome und muß daher kontinuierlich eingenommen werden. Ob Ritalin abhängig macht, ist umstritten.“ In: arbeitsblaetter.stangl-taller.at)

Heute würden viele Kinder mit diesem Mittel ruhig gestellt, wenn sie den Erziehungsberechtigten hyperaktiv erschienen. Rolf Haubl sieht darin ein intergenerationelles Problem: Kinder bzw. Jugendliche lernten, Leistungskraft mit Hilfe von Medikamenten zu gewährleisten. Er prognostiziert, dass sie dann als Erwachsene nach dem Motto „Ohne Droge keine Leistung!“ keine Probleme mehr damit haben würden, weiterhin medikamentiert zu sein.

Die drastischen Folgen des zunehmenden Leistungsdrucks ließen sich auch im Ausland beobachten. So hätten sich in den letzten zwei Jahren 25 Top-Manager der „France Télécom“ suizidiert. 18 davon hinterließen Abschiedsbriefe, in denen sie ihren Freitod mit Umstrukturierungsmaßnahmen an ihrem Arbeitsplatz in Verbindung brachten. Als dies der französischen Regierung zu Ohren gekommen sei, habe sie einen Brief an die Firmenleitung der France Télécom gesandt und diese darin gebeten, fürsorglicher mit ihren Managern umzugehen. Auch in Deutschland gebe es eine gestiegene Selbstmordrate bei Leistungsträgern. Es bestehe ferner eine Häufung von Selbstmorden in der Pubertät, wo man sich auf die Rolle als Leistungsträger/in vorbereite. Auch im Erwachsenenalter sei die Zahl noch erschreckend hoch.

Die Moderatorin fragt Rolf Haubl, ob er einen Weg aus dieser Misere sehe. „Revolution!“ erschallt es aus dem Teilnehmerkreis. „Weg mit dem Kapitalismus!“ zitiert Haubl eine Parole aus seiner Studienzeit. Es gehe aber heute darum, den Kapitalismus zu zivilisieren, seine Macht einzuschränken. Als einen vernünftigen Weg dazu schlägt er vor, gesundheitspolitische Rechnungen aufzustellen, sozialpolitische Defizite zu benennen. Stattdessen seien wir Steuerzahler/innen gezwungen, marode Banken steuerlich stützen. So könne es nicht weitergehen.

Die Moderatorin eröffnet die allgemeine Diskussion, welche sich facettenreich gestaltet. In Anbetracht all der weitgreifenden Fragen entfährt dem Referenten der verständliche Seufzer: „Nun muss ich alle Ihre Probleme lösen...“

Zu dem Teufelskreis, dass man der Pharmaindustrie nicht ans Leder könne, solange die Menschen freiwillig Psychopharmaka nehmen, klärt Rolf Haubl auf, dass er generell gegen Psychopharmaka nichts einzuwenden habe, da manche Menschen sie dringend benötigten. Als Beispiel nennt er hyperaktive Kinder oder Patienten mit Depressionen. Letztere gebe es auch in der „Dritten Welt“ zu Hauf. Großfamilien, die von ihrem depressiven Ernährer abhängig seien, wären ohne medikamentöse Hilfe dem Untergang geweiht.

Es sei an den Ärzten, im Einzelnen zu entscheiden, ob gewünschte Medikamente zum Missbrauch führen könnten. Einen Knackpunkt sieht der Psychologe bei Eltern von Kindern, die angeblich an einer Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätsstörung (ADHS) leiden. Während sich die betroffenen Väter im allgemeinen passiv verhielten, versuche ein großer Teil der Mütter, die Kinderärzte zur Verschreibung von Ritalin zu überreden, auch wenn keine Diagnose über eine Störung im pathologischen Sinne vorläge. Dies sei der Angst geschuldet, dass die Kinder ohne Medikament keine Chance auf schulischen Erfolg hätten. Die Pharmaindustrie mache auf diese Art große Profite. Als Lösungsansatz verlangt Haubl von den Schulleitungen, nicht mehr nach schulfähigen Kindern zu suchen, sondern kindgerechte Schulen zu entwickeln.

Eine Teilnehmerin spricht die Rolle von Supervisor/innen an. Einerseits würden diese von den jeweiligen Firmen bezahlt, andererseits beständen dort „In-Groups“. Rolf Haubl berichtet erneut von dem Kampf der Supervisor/innen um „geschützte Räume“ für ihre Sitzungen. Nur in solchen könne von Seiten der Teilnehmenden Angst abgebaut werden und Solidarisierung stattfinden. Die Betriebe versuchten, dies zu unterlaufen. Aus Konferenzen, in denen das Thema beleuchtet würde, hielten sich die Vorgesetzten gleichzeitig gern heraus.

Die Moderatorin berichtet von einem an einer Klinik tätigen freien Supervisor. Dieser habe gemeint, wenn er der Klinikleitung erzählen würde, was er wisse, würde er seinen Auftrag verlieren. Haubl bekräftigt, dass die Leitungen die in den Sitzungen besprochenen Interna eben deshalb nicht erfahren dürften, und dass auch diese unter Druck stünden.

Er berichtet, dass er auch zu Konferenzen von „Profit-Organisationen“ eingeladen werde, wobei er sich nicht immer darüber im Klaren sei, welche Funktion man ihm dort zubillige. Insbesondere bei öffentlichen Veranstaltungen habe er sich schon als „Hofnarr“ gefühlt. Anders sei es bei den Gewerkschaften. Diese hätten ein Interesse an seinen wissenschaftlichen Ergebnissen und seiner Beratung, um ihre Aktivitäten voranzutreiben. 

Der Titel der Veranstaltung „Wer schätzt mich noch?“ wird von einer Teilnehmerin aus Sicht eines älteren, sich nicht mehr im Arbeitsleben befindlichen Menschen befragt. Dazu offenbart Rolf Haubl seine positive Haltung gegenüber ehrenamtlicher Tätigkeit. Als Beispiel erwähnt er die Werkhalle für ältere Arbeitnehmer/innen, die die Firma BMW eingerichtet hat. Solche Einrichtungen seien zu unterstützen, da sie eine „lebenslange Quelle“ darstellten, die älteren Menschen helfen könne, sich wertgeschätzt zu fühlen. Es jedoch wichtig, bei ehrenamtlichen Tätigkeiten darauf zu achten, dass man nicht ausgenutzt werde, was natürlich immer passieren könne.

Ein Teilnehmer regt zum Nachdenken darüber an, dass von Arbeitgeberseite her das Wissen darüber, dass Freude an Arbeit zu guter Arbeit, sprich zu besseren Arbeitsergebnissen führe, offensichtlich verlorengegangen sei. Prof. Haubl bezeichnet „Freude an Arbeit“ als alltagspsychologisches Konzept. Sich selbst wirksam zeigen, selbst kreativ sein zu könne, gehöre dazu. Er fordert von den Firmenleitungen, diesen Ansatz zu unterstützen.

Ein anderer Teilnehmer meint, dass je höher die Abteilung, desto schlechter das Arbeitsklima sei. Er beklagt, dass bei einer ihm bekannten Firma während eines Streiks ein Großteil der Beschäftigten Streikbruch begangen habe. Auch spielt er auf den Wert der Arbeit resp. auf die oft nicht angemessene Bezahlung an. Rolf Haubl überrascht mit der Erkenntnis aus der psychologischen Forschung, dass Geld ein problematischer Motivator sei. Es lasse sich empirisch belegen, dass bei höherer Bezahlung von Engagement die Leistung sogar sinke.

Eine Teilnehmerin kommt auf das Thema „ADHS“ zurück und erinnert an den aus der 1968er Bewegung hervorgegangenen antiautoritären Erziehungsansatz in Kindergärten. Die gebotene „Befreiungssituation“ habe aktive Kinder doch eher gefördert als ihren Bewegungsdrang zu dämpfen. Der Vortragende kann dies bestätigen und fügt hinzu, dass die antiautoritäre Bewegung das Erwachsensein vom Kinde her diskutieren wollte. Heute sei es umgekehrt, Kinder sollten sehr schnell erwachsen sein. Dies fördere die Hyperaktivität als Reaktion auf Überforderung.

Die Situation von Flugpiloten wird beleuchtet. Einer weiteren Studie zu Folge gehörten diese zu den gefährdetsten Berufsgruppen, was Burn out und Depressionen betreffe. Weiterführend wird auf die Entlohnung des Flughafenpersonals hingewiesen. Dienstleistende würden mit einem Stundenlohn von 7 EUR abgespeist, während Millionen für Technologien wie die umstrittenen „Nacktscanner“ bereit ständen.

Der Referent erwähnt noch einmal, dass er die Verelendungstheorie als die schlechteste Theorie überhaupt empfindet. Er bittet zu überdenken, wie viel geldwerte Leistung den Menschen abverlangt werde, ohne dass diese monetarisiert werde. Private Pflege, Haushalt, all diese Tätigkeiten seien wichtig, aber unbezahlt. Er empfiehlt, sich von dem Gedanken zu befreien, dass wichtige Leistungen immer bezahlt werden müssten.

Während das Thema „Depression“ in aller Munde sei, vermisst eine Teilnehmerin das Thema „Aggression“. Haubl weist darauf hin, dass Depression eine Folge von unterdrückter Aggression sei. Dies bedeute nicht, dass nun alle Depressiven „zur Waffe greifen“ müssten. Wichtig sei es, ein Feld zu schaffen, auf dem Aggression ausgelebt werden könne. Zivilcourage sei eine Möglichkeit, habe jedoch ihre Bedingungen. Ein soziales Netzwerk müsste geschaffen werden für diejenigen, welche Zivilcourage zeigten. 

Rolf Haubl weist darauf hin, dass Psychoanalytiker keine „besseren Menschen“ seien, sondern den neoliberalen Auswirkungen auf dem Arbeitsmarkt genauso hilflos gegenüber ständen wie andere Berufsgruppen auch. Er und seine Mitarbeiter/innen würden am SFI arbeitsteilig vorgehen. Die Abteilung „Arbeit“ sei daher nicht therapeutisch, sondern supervisorisch und soziologisch strukturiert. Die Effizienz der Abteilung zeige sich auch in der vorgestellten Studie, über die in den Medien über 50mal berichtet worden sei, eine vergleichsweise hohe Zahl.

Ein Teilnehmer zitiert aus der marxistisch orientierten Zeitschrift „Junge Welt“, dass uns im Grunde genommen die Möglichkeit gegeben sei, allen sieben Milliarden Menschen auf der Welt ein genussvolles Leben mit genügend Arbeit (bei geringerer Arbeitszeit) und Essen zu gewährleisten. In besagtem Artikel wird provokativ gefragt, ob die Menschheit denn „zu blöde“ sei, dies zu organisieren. Haubl sagt dazu: „Dass Marx Recht behalten hat ist schön, beruhigt aber nicht wirklich.“ Er unterstreicht den Sinn eines positives Menschenbildes, das dem Zitat zugrunde liege. Zynische Menschen seien kontraproduktiv.

Aus dem Kreis der Teilnehmer/innen kommt die Warnung vor einer Psychologisierung der Gesellschaft à la Anne Will, die populärpsychologisch vorgehe. 

„Aufklärung tut Not“, sagt eine Teilnehmerin. Themen wie „psychische Belastungen am Arbeitsplatz“ seien zur Zeit bei Bildungsurlauben der Renner. Diesem Motto schließt sich Haubl an. Er weist in diesem Zusammenhang jedoch auf die dunklen Seiten von Aufklärung hin und nennt als Beispiel die chinesische Regierung, welche als „Blockerfraktion“ versuche, das Internet im eigenen Lande zu zensieren. Aufklärung tue Not, aber die Verbindung von aufgeklärtem Bewusstsein und tatsächlicher Handlungsbereitschaft stelle sich oft als problematisch dar – siehe Klimakonferenz.

Eine Teilnehmerin beklagt, dass sich immer weniger Menschen gewerkschaftlich engagierten. Dem pflichtet Haubl, auch hinsichtlich der Situation innerhalb der Betriebsräte, bei. Er sieht die Ursache des Mitgliederschwundes in der immer stärker werdenden Individualisierung resp. dem „Klientilismus“.

(„In Gesellschaften, in denen der ‚Klientilismus’ vorherrscht, haben die privaten Probleme der ‚Klienten’ der Politik Vorrang. Klientilismus herrscht überall dort, wo Parteien oder Personen nicht aufgrund ihres Programms gewählt werden, sondern weil sie den Wählern und Wählergruppen persönliche Vorteile verschafft haben.“ In: Fachhochschule Erfurt, Fachbereich Sozialwesen, Internet)

Es habe sich inzwischen die Ansicht etabliert, dass eine Gruppe nur dann Erfolge erziele, wenn sie andere – in der selben Firma – nieder mache. Diese neoliberale Strömung innerhalb der Betriebe überfordere die Organisationsformen der Gewerkschaften.

Die Forderung hinsichtlich einer fürsorglichen Haltung des Arbeitgebers gegenüber den Arbeitnehmer/innen bezeichnet die Teilnehmerin als infantil und vergleicht sie mit einer familiären Vater-Kind-Situation. Diese zu fordern, liefe den heutigen Erfordernissen im Arbeitsleben entgegen. Rolf Haubl weist darauf hin, dass grundlegend eine Stärkung des „Ich“ nötig sei. Z. B. wäre Zivilcourage ohne diese undenkbar. Die Fähigkeit, sich unpopulär zu machen, nicht auf Anerkennung angewiesen zu sein, gehöre dazu. Es sei (wieder) an der Zeit, zu überlegen, wie man Kinder zu Ich-Stärke erziehen könnte.

Weiterführend kritisiert die Teilnehmerin den Begriff „sinnstiftende Arbeit“, da es viele nicht sinnstiftende Bereiche gebe, in denen Arbeit keine Freude mache. Haubl betont, dass Arbeit nicht immer sinnstiftend sei, sondern dass man schauen müsse, wie man sie sinnstiftend machen könne. 

Die Zeit drängt, und Rolf Haubl stellt abschließend fest, dass mehrere Veranstaltungen dieser Art nötig wären, um allen Beiträgen gerecht zu werden.

Mit den zusammenfassenden Worten: „Wir wissen viel und handeln nicht danach – auf dass wir Ich-Stärke entwickeln und sinnstiftende Arbeit ermöglichen!“, dankt die Moderatorin dem Referenten für seinen Vortrag und den Teilnehmenden für die angeregte Diskussion.

Hinweis auf die Homepage von Angelika Grünberg M. A.:

www.agruenberg.de
